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Der Zlatarog 

Die Morgendämmerung hatte das Grau des Himmels rosig 
gefärbt, die Vögel begannen zu zwitschern und zu flöten, und 
während die Sonne langsam über das Gebirge heraufstieg und die 
Welt in ihr warmes, goldenes Licht hüllte, wanderte ein junger 
Weidmann leichten Fußes durch den morgenfrischen Wald. Kein 
Ast zerbrach unter seinem Tritt, und aufmerksam spähte er umher. 

Es gab so vieles zu sehen, was sein Dägerheiz höher schlagen ließ. 

Der schmale Steig führte in steilen Kehren der Höhe zu, und 
wacker ausschreitend folgte ihm der Bursche, wollte er doch an 
diesem Tag noch den dreigezackten Gipfel des Triglavs erreichen, 
den König der Dulischen Alpen. 

Bald kam er auf die saftigen Almen, wo die Herden der 
Talbewohner friedlich grasten. Aber rastlos trieb es ihn weiter, durch 
Latschenfelder, über steile Geröllhalden hinauf in die schroffen, 
zerklüfteten Felsen, die gefährlich steil vor ihm aufragten. Hier, im 
Gebiet des Triglavs, sollte es die schönsten Gemsen geben weit und 
breit. So wenigstens hatte man ihm in seiner Heimat, unten im 
Trentatal, erzählt. 

Die Sonne stand schon im Mittag und sandte sengende Strahlen 
auf die Erde, und die heiße Luft flimmerte und flirrte. Menschen 
und Tiere ruhten im Schatten der Almhütten, und schläfrige Stille 
lastete über dem Berg. 

Der einsame Häger kletterte immer höher in den sonnenheißen 
Felsen. Er wollte rasch den Gipfel erreichen und gönnte sich daher 
keine Ruhe. Mit eiserner Ausdauer verfolgte er seinen Weg, der 
immer beschwerlicher wurde und über steile Wände und schwin¬ 
delnde Grate führte, über die sich ein tiefblauer Himmel wölbte. 

Gerade hatte er eine gefährliche Felsmauer überstiegen, da lag 
eine Alpenweide vor ihm ausgebreitet, so schön wie eine Märchen¬ 
wiese. Er strich sich ein paarmal über die Augen, weil er dachte, es 
narre ihn eine Luftspiegelung. 

Doch nein. Mitten in der grauen Steinwüste blühten die größten 
und schönsten Alpenblumen, wie er noch nie ähnliche gefunden. 
Platenigl, die pelzigen Sterne des Edelweiß und blaue Enziankelche 
standen in Mengen neben Alpenrosen und Silberwurz und dem 
leuchtend gelben und roten Bergmohn. Die Wiese war ein einziger 
blühender Teppich, über den Schmetterlinge von Blüte zu Blüte 
gaukelten. Ein Bächlein schlängelte sich kristallklar durch Gräser 
und Kräuter, und himmelblaue Vergißmeinnicht spiegelten sich in 
seinen Wellen. 

Aus dem dichten Latschengestrüpp tauchte ein Gemsbock auf, 
seine Hörner blinkten wie pures Gold im Sonnenglast, und ein 
Rudel schneeweißer Gemsen folgte ihm. F urchtlos traten sie auf die 
Wiese hinaus. 

Der Bursche stand wie verzaubert, doch als er die herrlichen 
Tiere so unbekümmert äsen sah, packte ihn die [Jagdleidenschaft. 

Sein Herz schlug laut, er riß die Armbrust herunter und legte an. 

Da tönte ein warnender Pfiff. Eine zarte, geisterhafte Stimme rief 
aus den Felsen, Nebel wogten vor den Augen des Weidmannes, und 
als er wieder klar sehen konnte, waren die Gemsen fort. 



Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Enttäuscht ließ der 
Häger seine Waffe sinken. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und 
erschöpft ließ er sich in das duftende Gras fallen. Er war so müde, 
und im Einschlafen glaubte er wieder die zarte Geisterstimme an 
seinem Ohr zu hören. 

Eine junge Frau stand vor ihm, lange, blonde Haare umrahmten 
ihr überirdisch schönes Antlitz, und ein langes, weißes Gewand 
umhüllte in weichen Falten die hohe Gestalt. Eindringlich bat sie 
den Häger, er möge ihre Herde schonen und wieder hinuntersteigen 
in das Tal. 

Als der Hüngling erwachte, lag ein duftender Strauß von Alpen¬ 
blumen neben ihm. Die Worte der feenhaften Erscheinung waren so 
zu seinem Herzen gedrungen, daß er unverzüglich den gefahrvollen 
Weg wieder zurück auf die Almen nahm. 

Die Sonne hatte eben ihren Tageslauf beendet, und am Horizont 
schwammen rosige Wölkchen im verblassenden Blaugrün des Him¬ 
mels. Der Weidmann verweilte noch kurz vor der Sennhütte, als er 
plötzlich von drinnen Flötenspiel und Gesang hörte. Gleich darauf 
stand der Häger in der Türe und freute sich des friedlichen Anblicks, 
der sich ihm da bot. 

Spela, so hieß die Sennerin, sang mir ihrer vollen, dunklen 
Stimme eine alte Volksweise, und der alte Hirte Haka, der immer 
noch die Sommerzeit am Berg verbrachte, begleitete sie auf seiner 
Flöte oder brummte manchmal mit seinem zitterigen Baß dazwi¬ 
schen. Als sie geendet hatten, trat der Fremde auf die braune Spela 
zu und reichte ihr mit freundlichem Blick den Blumenstrauß von der 
Märchenwiese. 

Das Mädchen errötete und betrachtete mit Staunen die pracht¬ 
vollen Blüten. Sie kannte wohl alle diese Blumen, hatte sie aber 
noch nie in solcher Schönheit und Größe gesehen. Ihre dunklen 
Augen dankten mit warmem Blick dem fremden Gast. Ohne Absicht 
hatte er mit dem Feengeschenk des Mädchens Herz erobert. 

Bis spät des Abends noch blieben sie beisammen, und der alte 
Haka erzählte dem Häger von dem goldgehörnten König der Gemsen 
Zlatarog, von seinem Zauberreich in den Felsen und von den 
Rojenice, den Alpenfeen und Wächterinnen des Gartens. Er wußte 
von großen Schätzen, die im Berge Bogatin verborgen liegen. 

Zlatarog sei ihr Hüter, und nur er könne mit seinen Goldhörnern 
die geheimen Kammern erschließen. Wehe aber dem Menschen, der 
ihn erlegen wolle! Der sei des Todes; vom Schwindel erfaßt, stürze 
er in grausige Tiefen. Aus jedem Blutstropfen des weißen Gemsbok- 
kes aber wachse eine Triglavrose. 

Am nächsten Tag war Kirchweih unten im Tal bei der Socabrük- 
ke, und die Almleute machten sich auf den Weg, dieses Fest zu 
besuchen. Im Wald erlegte der Fremdling noch einen Luchs, eine 
seltene Beute. 

Das Wirtshaus an der Brücke war schon xollgestopfi mit 
fröhlichen Gästen. Es ging hoch her, an allen Tischenwurde gelacht 
und gescherzt, gespielt und geraucht. Die Bauern tranken fleißig 
vom roten Wein, Musikanten spielten auf, und die Burschen und 
Mädchen der Umgebung schwangen sich in ihren reichen Festtag» 
kleidern eifrig im Tanz. 

Frau Katra, die Wirtin, und ihre schöne Tochter Herika hatten 
alle Hände voll zu tun. um ihre Gäste mit Getränken und Speisen 



zufriedenzustellen. 

Der Trentajäger erregte bei den Landsleuten großes Aufsehen 
mit seinem Luchs. Als die Wirtin ihm das Tier abkaufen wollte, 
verlangte er zum Lohn nichts anderes, als mit der flachshaarigen 
Derika tanzen zu dürfen. 

Diese Bitte wurde ihm gern gewährt, und das Paar tanzte die 
ganze Nacht durch. Sie schienen wie im Himmel zu schweben, die 
Welt war für beide versunken, und auch Spelas brennende Augen 
konnten diese Zweisamkeit nicht durchdringen. 

Die braune Dirn saß regungslos unter den fröhlichen Leuten, 
schwer und traurig war ihr zumute, und manchmal fiel eine Träne 
auf ihre verschlungenen Hände. Die Qualen der Eifersucht zerrissen 
und zermarterten ihr Herz. Aber was nützte es ihr? 

Die beiden jungen Menschen waren unzertrennlich, und wenn 
auch Frau Katra sich einen reicheren Schwiegersohn gewünscht 
hätte, so mußte sie sich doch dareinfügen, daß ihr einziges Kind und 
der fremde Häger ein Brautpaar wurden. Es hatte sich die Kunde im 
Ort verbreitet, daß der Düngling den besonderen Schutz der Rojeni- 
ce genieße, und so war er der Wirtin doch noch willkommen. 

Den ganzen langen Winter hindurch saß er jeden Abend in der 
Stube bei seiner Derika, scherzte und koste mit dem Mädchen und 
gewann es mit jedem Tag lieber. Als die F rühlingssonne den Schnee 
wegschmolz und die Wege und Steige freimachte, stieg er wieder auf 
den Triglav und brachte seiner Braut die schönsten Alpensträuße 
heim. 

Aus der reichen Stadt Venedig kamen Händler vom Süden 
herauf. Es waren dunkelhäutige Männer mit Glutaugen und ge¬ 
wandter Zunge, die im Wirtshaus an der Socabrücke einkehrten. Sie 
ließen ihre Blicke mit unverhohlener Bewunderung auf der blonden 
Wirtstochter ruhen. 

Mit verführerischen Worten boten sie dem Mädchen glänzende 
Seiden und edlen Schmuck an. D a, sie wollten ihr sogar noch andere 
Kostbarkeiten schenken, wenn sie nur den armseligen Däger ließe, 
der ihr doch nichts anderes bieten konnte als einen lächerlichen 
Strauß von Alpenblumen. 

Voll Eifersucht und Schmerz sah der Däger, wie die geliebte 
Derika ihm allmählich entglitt, denn immer öfter unterhielt sie sich 
mit den reichen, gewandten Südländern. Eines Tages blitzte ein 
goldenes Geschmeide an ihrem Hals, und als ihr Bräutigam sie 
deshalb zur Rede stellte, antwortete sie ihm spöttisch, er kenne doch 
den Zlatarog, der Zugang zu den Schätzen des Berges Bogatin habe, 
wenn er ihr die zeigen könne, wolle sie seine Frau werden. 

Der Düngling war tief erblaßt, diese höhnenden Worte waren wie 
ein Stachel in sein Herz gedrungen. Traurig blickte er Derika an, 
dann wandte er sich rasch und stürmte fort in die Nacht hinaus. Er 
stolperte über die dicken Wurzeln der Bäume, Tränen der Enttäu¬ 
schung liefen ihm über die Wangen, und atemlos keuchte er den 
Berg hinan. 

Plötzlich stellte sich Spela in seinen Weg. Inständig bat sie den 
Mann, ja nicht um des treulosen Mädchens willen in sein Verderben 
zu rennen. Doch er hörte gar nicht, was sie sagte, und schob sie 
ungeduldig beiseite. 

Der Däger wußte selbst nicht, wie er die Mühen und Gefahren 
des Weges überwunden hatte - aber auf einmal stand er wieder auf 



der Märchenwiese. Das Zauberreich des Zlatarog hatte sich noch 
einmal für ihn aufgetan. 

Schneeweiß und majestätisch erschien der König der Gemsen, 
und golden leuchteten seine Hörner in der Morgensonne. Mit 
zitternden Händen legte der Bursche an, sein Pfeil schwirrte von der 
Sehne und traf. Tiefrot strömte das Blut aus der Todeswunde des 
Tieres, und wo es zur Erde tropfte, blühten die Triglavrosen. 

Das Herz des Hägers aber war traurig, und die gewohnte Freude 
über einen guten Schuß wollte sich diesmal nicht einstellen. Als er 
aufblickte, sah er wieder die weiße Frau vor sich. Nicht bittend wie 
das erste Mal, sondern drohend und zornig blickten ihre Augen, und 
als sie die Hand gegen ihn ausstreckte, erfaßte den Mann jäh ein 
Schwindel, und er stürzte rücklings in die Tiefe. 

Die ganze Nacht hatte Herika mit Bangen auf ihren Bräutigam 
gewartet. Als er aber nicht kam, lief sie am Morgen zur Socabrücke 
und starrte in den hochgehenden Bergbach. Die eisblaue Flut hatte 
sich braun verfärbt, Holzstämme und Wurzeln und manchmal auch 
ein Tier wurden von den reißenden Wassern fortgeführt. 

Zwei Tage und Nächte harrte das Mädchen aus. Ihr _I-lerz war 

von Reue erfüllt. Sie hatte den jungen Menschen zum Äußersten 
getrieben, hatte ihn verhöhnt und auf den gefährlichen Weg gejagt. 
Aber auch die heftigsten Selbstvorwürfe konnten jetzt nicht mehr 
helfen. Da stand auf einmal Spela neben ihr. Sie weinte nicht, und 
sie sprach kein Wort. Aufgelöst hingen die schwarzen Haare um das 
blasse Gesicht, und ihre großen Augen suchten unentwegt das Ufer 
ab. Am dritten Tag sahen sie den leblosen Körper des Hägers 
vorbeitreiben. Als Herika weinend zusammenbrach, hörte sie einen 
wilden Schrei, und dann sah sie gerade noch Spelas Gewänder 
flattern. Das unglückliche Mädchen war in die gurgelnden Fluten 
gesprungen. 

Kein Mensch hat je wieder den Zlatarog und sein weißes Rudel 
erblickt, und mit ihm sind auch die Rojenice, die Hüterinnen des 
Zauberreiches, verschwunden. Unentdeckt ruhen die Schätze noch 
immer im Berge Bogatin und warten auf ein Sonntagskind, das sie in 
tausend Hahren heben wird. 



